Die Steinmenschen von Kamatanda

In der Demokratischen Republik Kongo schürfen Hunderttausende Menschen tief unter der Erdoberfläche wie Maulwürfe mit blossen Händen nach Kupfer, Gold und Kobalt. Die Methode aus der Steinzeit steht am Anfang der Wertschöpfungskette von Handys und Computern. Fastenopfer engagiert sich für Menschen, die unter dem Bergbau in Entwicklungsländern leiden.
Die Steinmenschen von Kamatanda fürchten sich nicht, wenn sie ins schwarze Loch hinuntersteigen. Das Loch hat einen Durchmesser von knapp zwei Metern und führt senkrecht in die Tiefe. Elegant wie Spinnen klettern die Steinmenschen 30, 40 Meter hinab in die Erde, barfuss, aus Respekt vor den Gebeinen der Ahnen, und nur leicht bekleidet. Eine Leiter gibt es nicht, mit ausgestreckten Armen und Beinen verhindern sie das Hinunterfallen. Die Steinmenschen haben keine Angst vor der Dunkelheit, die sie dort unten erwartet. In Fünfergruppen klettern sie in ihr Loch, um von dort unten seitwärts noch tiefer in Gänge zu kriechen und die metallhaltigen Gesteinsadern aus der Erde zu reissen: Kobalt und Kupfer für die industrialisierte Welt. Im Licht ihrer Stirnlampen, mit Hammer und Meissel, kleinen Schaufeln und blossen Händen, sitzend oder mit eingezogenem Kopf kniend, buddeln sie sich durchs Erdreich. Der Hügel von Kamatanda im Süden des Kongos ist durchsiebt von über hundert Löchern. Sähe man es nicht mit eigenen Augen, man glaubte es kaum: Am Anfang der Wertschöpfungskette von Handys, Windturbinen und Elektroautos für das 21. Jahrhundert steht ein Heer von Menschen, die wie Maulwürfe unter dem Boden wühlen.

Es ist Januar in Kamatanda, Regenzeit und die Einstieglöcher glitschig, doch das hindert die Steinmenschen nicht, in die Erde hinunterzusteigen. Wie zwei Millionen kongolesische Männer im ganzen Land, das so gross ist wie Westeuropa, bestreiten sie ihren Lebensunterhalt in einer mine artisanale – so der bizzare Begriff der Fachwelt für einen unmenschlichen Arbeitsort. Im Kongo nennt man sie Creuseurs (Schürfer). Sie fördern im Osten an der Grenze zu Ruanda Koltan und Kasserit, in der Provinz Kasai Diamanten und hier, auf dem Hügel von Kamatanda in der südlichen Provinz Katanga Gold, Kupfer und Kobalt. Kobalt hat Eigenschaften, die es ermöglichen, Batterien von elektronischen Geräten aufzuladen. In jedem vierten Handy oder Laptop dieser Welt steckt ein kleiner Anteil von dem, was die afrikanischen Steinmenschen mit ihren nackten Händen dem Erdinneren entreissen.
Der Einstieg ins Loch ist glitschig, das Hinunterklettern gefährlich, doch Joseph hat keine andere Wahl. Der 36-jährige Vater von vier Kindern verlor seine Elektriker-Stelle bei einem internationalen Minenunternehmen, als 2009 der Kupferpreis um zwei Drittel einbrach. Seither ist er ein Creuseur, wühlt sich durchs Erdreich und verdient an guten Tagen, wenn seine Equipe auf eine Gesteinsader trifft, zehn Dollar pro Tag – weit mehr als angestellter Elektriker vorher. Auf seine Arbeit ist Joseph trotzdem nicht stolz, sie kostet ihn täglich neue Überwindung. Auch er trinkt sich ab und zu mit Alkohol den nötigen Mut an, denn Einstürze der labyrinthartig angelegten Gänge unter dem Boden sind nichts Ungewöhnliches: «C’est la vie ou la mort, chaque jour», sagt Joseph. 
Fiston hingegen erweckt den Eindruck, dass er seinen Job nicht ungern macht. Der 23-jährige Student ist seit acht Jahren ein Creuseur, war als Teenager zuerst Träger in Goldminen und grub bald nach allem, was Katangas Reichtum bereit hält; mit blossen Händen holte er jahrelang sogar Uran aus dem Boden. Morgens um vier steht Fiston auf, liest zwei Stunden und verschwindet anschliessend unter der Erdoberfläche. Abends von fünf bis neun besucht er die Buchhaltungskurse an der Hochschule in der nahen Stadt Likasi. Nach dem Essen studiert er noch zwei Stunden, bis ihm die Augen zufallen. Einen Fernseher besitzt er nicht, die Geschichte der 33 verschütteten Mineure in Chile letzten Herbst ging an ihm vorbei. Dabei hat er sie selber erlebt. 
«Es passierte an einem Morgen im Februar letzten Jahres. Zusammen mit neun Kollegen sass ich an einer Kobaltader, als plötzlich der Stollen hinter uns zusammenbrach. Ein Einsturz 60 Meter unter der Erde. Wir sahen uns auf einem knapp meterhohen Gang eingeschlossen. Lebendig begraben. Zuerst schaufelten wir wie wild, um unseren Rückweg freizubekommen. Doch schon bald merkten wir, dass dies aussichtslos war. Wir beteten zu Gott. Einige weinten. Stunden später hörten wir Stimmen: Die Creuseurs einer andern Equipe suchten uns! Wir riefen, damit sie uns finden konnten. Irgendwann rührte sich Gaston neben mir nicht mehr. Er war tot. Sauerstoffmangel. 18 Stunden später wurden wir gerettet. Wir dankten Gott – und ein paar Tage später begann ich bereits in einem neuen Loch zu graben.»
Sobald die Creuseurs das kobalt- und kupferhaltige Gestein herausgeschlagen und in Säcke abgepackt haben, schleifen sie diese, auf allen Vieren, die unterirdischen Gänge entlang zum Loch. Von dort unten bis zur Erdoberfläche formieren sie sich zu einer Menschenkette. Die Steinmenschen packen die Säcke zwischen den an den Seitenwänden verstrebten Beinen hindurch und reichen sie dem nächsten in der Reihe nach oben. Dort hieven sich Träger die schweren Säcke auf die Schultern und tragen sie hinunter zum Fluss. 100 Kilo schaffen sie, es sieht leicht und elegant aus, wenn sie mit ihren Flip-Flops übers Geröll steigen. Nur die schmerzverzerrten, schweissgebadeten und dreckigen Gesichter unter den Säcken lassen erahnen, was das für eine Schufterei ist. 
Als 2002 der zweite Kongo-Krieg offiziell beendet und die Staatskasse leer war, erliess der damalige Präsident der Übergangsregierung und heutige Staatschef Joseph Kabila ein Minengesetz, wonach jeder männliche Kongolese seinen Lebensunterhalt in den mines artisanales verdienen dürfe. Die jungen Männer verliessen die Felder in Scharen, denn die Tätigkeit in den Minen machte sich oft am gleichen Tag schon bezahlt. Sehr schnell formierten sich rund um die ehemaligen staatlichen Minen der früheren Staatsgesellschaft Gécamines ein halbes Dutzend offizieller und halboffizieller Dienste, welche vom Metall-Ertrag der Creuseurs zu profitieren begannen. Und so trifft man heute am Ufer des Kamatandaflusses auf Vertreter der Minenpolizei, des Minenministeriums, der Einwanderungsbehörde, des Geheimdienstes, der Migrationsbehörde – und auf André von der Gewerkschaft. 
André, ein gross gewachsener Koloss in einem farbigen Hawai-Hemd, mit kantigem Gesicht und Schädel, ist für die Sicherheit und den Schutz der Creuseurs zuständig. In Tat und Wahrheit ist er ein staatlich legitimierter Ausbeuter: Er nimmt sich seinen Teil an jedem Sack, der aus den Innern des Hügels an den Fluss gelangt, er besteuert die Händlerfrauen und die Fahrradfahrer, welche die gewaschenen Säcke zum Chinesen nach Likasi stossen. André praktiziert, was jeder Beamte im ganzen Land tut: Seinen tiefen Monatslohn von 50 Dollar mit Bestechungsgeldern aufbessern.

Seit 2007 engagiert sich die Kirche für mehr Gerechtigkeit. Das Hilfswerk Cern, von der kongolesischen Bischofskonferenz ins Leben gerufen, geht mit Unterstützung von Fastenopfer gegen die Missbräuche beim Abbau von Bodenschätzen vor. In allen 47 Diözesen des Kongos sollen sich dereinst Priester mit dem Kampf gegen falsche Unternehmensangaben und korrupte Beamte befassen. Denn, so Abbé Marcel aus Kolwezi: «Gott hat uns die Erde gegeben, damit wir dafür sorgen, dass der Reichtum für die Entwicklung der Bevölkerung genutzt wird.»
Unterstützen Sie die Menschen im Kongo und spenden Sie auf PK 60-19191-7, Vermerk: Kongo
Daniel Puntas Bernet
((KASTEN 2))

Weitere Informationen 

Das Fastenopfer betreut und unterstützt 350 Projekte in 16 Ländern. Im Vordergrund stehen dabei der Aufbau und die Stärkung von Gemeinschaften. Das Hilfswerk finanziert sich hauptsächlich durch Spenden und Legate. Alpenquai 4, 6002 Luzern

Telefon 041 227 59 59

Fax 041 227 59 10

mail@fastenopfer.ch

www.fastenopfer.ch

Postcheckkonto 60-19191-7

(Bildlegenden))

((Hauptlbild))
Keine Angst vor der Dunkelheit, die ihn dort unten erwartet: Ein Minenarbeiter beim Einstieg in einen Schacht.(Fotos: Meinrad Schade)

((Bild 2))
In jedem vierten Handy oder Computer steckt ein kleiner Anteil aus Kongos Minen: Säcke sollen den Einstieg vor Einstürzen bewahren.
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